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1

Während sie einen Brocken vom eisberg schmolz, um Tee zu 
kochen, grübelte edie Kiglatuk darüber nach, weshalb diese 
Jagdexpedition so vollkommen erfolglos verlief. Zum einen 
waren die beiden von ihr angeführten Männer miserable 
schützen. Zum anderen schien es Felix Wagner und seinem 
Begleiter Andy Taylor egal zu sein, ob sie Beute machten oder 
nicht. sie hatten die letzten zwei Tage überwiegend damit 
verbracht, Karten zu studieren und in ihre Notizbücher zu 
schreiben. Vielleicht hatten sie es lediglich auf die Romantik 
der Hocharktis abgesehen, auf das authentische Leben in der 
Wildnis mit den eskimos, das die expeditionsbroschüre ver-
sprach. Allerdings, dachte sie, wäre es mit dem romantischen 
Leben bald vorbei, wenn es ihnen nicht gelänge, etwas ess-
bares zu erlegen.

sie goss das kochende eisbergwasser in eine Thermoskan-
ne mit qungik – die Weißen sagten Labrador-Tee dazu – und 
füllte den Rest für sich selbst ab. Hier, von Umingmak Nuna – 
ellesmere island – aus, musste man über 3000 Kilometer nach 
süden reisen, um in der Tundra auf qungik zu stoßen, aber da 
die südler Labrador-Tee aus irgendeinem Grund authentisch 
fanden, servierte sie ihrer Jagdklientel eben den. sie selbst be-
vorzugte english-Breakfast-Tee, aufgebrüht mit eisbergwas-
ser, mit viel Zucker gesüßt und mit einem stückchen Robben-
speck angereichert. einer ihrer Kunden hatte ihr mal erzählt, 
dass das Wasser im süden durch Dinosauriereingeweide hin-
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durchmusste, ehe es den Wasserhahn erreichte, während eis-
bergwasser so ziemlich seit Anbeginn der Zeit gefroren und 
von Mensch und Tier unberührt war. Wahrscheinlich auch ei-
ner der Gründe, vermutete edie, weshalb südler bereit waren, 
Zehntausende Dollar zu bezahlen, um so weit in den Norden 
zu kommen. Wagner und Taylor jedenfalls waren bestimmt 
nicht wegen der Jagd hier.

Nicht mehr lange, und die beiden würden eine wesentlich 
größere Portion authentische Hocharktis serviert bekommen, 
als sie bestellt hatten. sie wussten nur noch nichts davon. Wäh-
rend edie Tee kochte, hatte der Wind gedreht. ein stürmischer 
Ostwind fegte über den Grönländischen eisschild heran und 
legte die Vermutung nahe, dass ein schneesturm bevorstand. 
Nicht unmittelbar, aber in Kürze. es blieb noch genug Zeit, 
die Thermosflaschen mit Tee zu füllen und zu dem Kiesstrand 
zurückzulaufen, wo die beiden Männer damit beschäftigt wa-
ren, ihr Lager aufzuschlagen.

sie warf noch ein stückchen eisberg in den Kessel, und 
während das Wasser heiß wurde, suchte sie in ihrem Ge-
päck nach dem Kanten igunaq und schnitt sich von dem ver-
gorenen Walrossdarm ein paar Riemen ab. Igunaq zu kauen 
brauchte Zeit, das gehörte dazu, und während edie das Zeug 
mit den Zähnen bearbeitete, ließ sie ihre Gedanken zum 
Thema Geld zurückkehren, und dann zu ihrem stiefsohn Joe 
inukpuk, wegen dem sie jetzt hauptsächlich hier draußen war, 
in Begleitung zweier Männer, die nicht schießen konnten. Die 
Arbeit als Jagdführerin brachte mehr ein als das Unterrichten, 
womit sie ihre restliche Zeit verbrachte, und wenn Joe die 
Ausbildung zum sanitäter je abschließen wollte, brauchte er 
Geld. Auf die Hilfe von seinem Vater sammy, edies ex, konn-
te er nicht hoffen, genauso wenig wie auf die seiner Mutter 



9

Minnie. edie war nicht leicht aus der Fassung zu bringen – um 
einer ehemaligen eisbärenjägerin Angst zu machen, brauchte 
es schon einiges –, aber dass Joe seine Ausbildung zum sani-
täter fortsetzen konnte, wünschte sie sich so sehr, dass es sie 
erschreckte. in der Arktis wimmelte es von qalunaat-Fachkräf-
ten – weiße Ärzte, weiße sanitäter, Anwälte und ingenieure –, 
und obwohl es an den meisten von ihnen nichts auszusetzen 
gab, war es an der Zeit, dass die inuit ihre eigenen Fachkräfte 
hervorbrachten. Joe war mit sicherheit klug genug, und er 
wirkte engagiert. Wenn sie sparsam war und Glück mit ihren 
Kunden hatte, würde es edie wahrscheinlich gelingen, diesen 
sommer genug beiseitezulegen, um ihn durch das erste schul-
jahr zu bringen. eine Jagdexpedition zu leiten war keine große 
sache; es war, als würde man mit ein paar Kleinkindern im 
schlepptau raus aufs Land gehen. im Umkreis von achthun-
dert Kilometern kannte edie hier jeden einzelnen Gletscher, 
Fjord oder Os. Und niemand konnte besser jagen als sie.

Das eisstück war geschmolzen, und sie schraubte gerade 
die erste Thermosflasche auf, als ein scharfer, peitschender 
Knall die Dämmerung zerriss. edie ließ vor schreck die Fla-
sche fallen. Augenblicklich verdampfte die heiße Flüssigkeit 
zu einer zart zitternden schwade aus eiskristallen. Die Jägerin 
in ihr kannte dieses Geräusch, diesen ganz besonderen Knall 
einer 7-mm-Patrone, abgefeuert aus einem Jagdgewehr, einem 
wie der Remington 700 ihrer Kunden.

in der Hoffnung auf einen Hinweis, was passiert war, spähte 
sie über das Meereis, doch der eisberg versperrte ihr den Blick 
auf den strand. Weiter vorn, östlich des strandes, starrte unbe-
wegt die Tundra zurück, unermesslich und unerbittlich. eine 
Windböe peitschte eisrauch über das Packeis. sie spürte Ärger 
in sich aufsteigen. Was zum Teufel trieben die qalunaat da, statt 
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ihr Lager aufzubauen? schossen sie auf Wild? eher unwahr-
scheinlich, da sie sich so wenig für die Jagd begeisterten. Viel-
leicht war ihnen ein Bär zu nahe gekommen, und sie hatten 
einen Warnschuss abgegeben, aber dann wäre es seltsam, dass 
Holzkopf, ihr Bärenhund, ihn nicht gewittert und angeschla-
gen hatte. Holzkopf war so empfindsam, er konnte einen Bären 
auf ein paar Kilometer entfernung wittern. es blieb ihr nichts 
anderes übrig, als nachzusehen. Bis zur Rückkehr nach Autisaq 
hatte sie offiziell die Verantwortung für die Männer, und edie 
Kiglatuk nahm ihre Verantwortung inzwischen sehr ernst. sie 
hob die Flasche auf, ärgerlich, weil sie sie hatte fallen lassen, 
schüttete das restliche Wasser aus, überprüfte ihre Waffe und 
machte sich mit ihrem gewohnt gleichmäßigen, ruhigen schritt 
auf den Weg zum schneemobil. Holzkopf, der an den Anhänger 
geleint war, hob den Kopf und wedelte mit dem schwanz. Hätte 
es auch nur den geringsten Hinweis auf einen Bären gegeben, 
wäre der Hund inzwischen völlig außer sich. edie tätschelte 
ihn und verzurrte das Kochgeschirr. Gerade als sie die Flaschen 
unter der Plane verstaute, flog ein scharfer, atemloser schrei 
vorbei und verhallte draußen über dem Meereis. Holzkopf fing 
an zu bellen. edie erstarrte, und in ihrer Brust begann es zu 
pochen. Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht in den sinn 
gekommen, dass jemand verletzt sein könnte.

Jemand rief um Hilfe. Welcher bescheuerte idiot da auch 
schrie – ihren Rat, draußen auf dem Land still zu sein, hatte er 
offensichtlich schon wieder vergessen. Hier draußen konnte 
ein schrei eine eiswand zum einsturz bringen oder eine Pul-
verschneelawine auslösen. er konnte einen vorbeiziehenden 
Bären aufschrecken. sie überlegte, dem idioten zuzurufen, er 
solle nicht so einen Lärm machen, doch sie stand gegen den 
Wind, und ihre stimme würde nicht bis zu den Jägern tragen.
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Zischend befahl sie Holzkopf, still zu sein, und sagte zu sich 
selbst: «Ikuliaq!» Ruhig bleiben!

einer der Männer musste einen Unfall gehabt haben. Das 
war nichts Ungewöhnliches. in den zwölf Jahren, in denen sie 
jetzt Jäger aus dem süden führte, hatte edie mehr von ihnen 
gesehen als saiblinge in einem Brutteich: aufgeblasene egos, 
zum ersten Mal in der Arktis, strotzend vor selbstgefälligkeit 
und Hightech-Ausrüstung. Die glaubten, ein Jagdausflug in 
der Hocharktis sei wie die entenjagd, die sie letztes Jahr zu 
Thanksgiving in iowa gemacht hatten, oder wie der Hirsch-
abschuss zu Neujahr in Wyoming. Dann kamen sie raus aufs 
Meereis, und da waren die Dinge auf einmal nicht mehr so 
einfach. Wenn die Bären sie nicht das Fürchten lehrten, erle-
digten das im Normalfall die eisige Kälte, der heulende Wind, 
die grimmige sonne und das brüllende Packeis. sie wehrten 
ihre Angst mit betont lässigem Draufgängertum und schnaps 
ab, und so kam es zu den Unfällen.

sie startete das schneemobil, bahnte sich einen Weg um 
den eisberg herum und überquerte einen Grat aus tuniq, 
dichtem Presseis. Der Wind hatte inzwischen aufgefrischt und 
blies eiskristalle gegen die Haut um ihre Augen. Als sie die 
schneebrille aufsetzte, wanderten die spitzen Kristalle zu der 
empfindlichen Mundpartie ab. solange keiner ernsthaft ver-
letzt war, sagte sie sich, konnten sie den sturm aussitzen und 
darauf warten, dass Hilfe kam, wenn das Wetter sich beruhigt 
hatte. sie würde ein schneehaus bauen, damit sie es gemütlich 
hatten, außerdem besaß sie eine erste-Hilfe-Ausrüstung und 
genügend Grundwissen, um sie anzuwenden.

sie überlegte kurz, was die Ältesten in so einem Fall ma-
chen würden. Bis auf sammy gab es keinen, der guthieß, dass 
eine Frau Männer führte. sie suchten ständig nach einem 
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Vorwand, um ihr die Aufgabe zu entziehen. Bis jetzt hatten 
sie keinen finden können. sie wussten, dass edie die verflucht 
nochmal beste Führerin der ganzen Hocharktis war. sie hatte 
noch nie einen Kunden verloren.

Das schneemobil fuhr holpernd über ein Feld kleiner eis-
säulen und riss edie aus ihren Gedanken. Wie Großvater eliah 
zu sagen pflegte: spekulation ist eine Krankheit des weißen 
Mannes. Doch sie war selbst zur Hälfte weiß, vielleicht konnte 
sie also nichts dafür. Außerdem würde ihr das jetzt auch nicht 
weiterhelfen. Um sie alle aus der situation wieder heraus-
zubekommen – wie auch immer die situation sich darstellen 
mochte –, musste sie sich auf die Gegenwart konzentrieren. in 
der Hocharktis war immer nur Raum für das Jetzt.

Auf der anderen seite des Presseisrückens löste sich aus der 
Finsternis der Umriss einer menschlichen Gestalt. es war der 
Dürre, Wagners Assistent. edie fiel sein Name nicht gleich ein. 
Für sie war er längst stan Laurel, nur ohne dessen Charme. 
Andy, richtig, Andy Taylor. er winkte wie verrückt. sobald sie 
den Kiesstrand erreicht hatte, rannte er zurück zu der stelle, 
wo sein Chef rücklings auf dem Boden lag. edie brachte das 
schneemobil auf dem eisfuß zum stehen und ging zu Fuß über 
den schneebedeckten schiefer. Taylor gestikulierte, wollte, 
dass sie sich beeilte, das Arschloch. sie behielt ihren schritt bei. 
Rennen hieß schwitzen und schwitzen hieß Unterkühlung.

Als sie näher kam, sah sie, dass die Lage ernster war, als 
sie befürchtet hatte, und plötzlich konnte sie Taylors Panik 
nachvollziehen. Der Verletzte rührte sich nicht. Unter seinem 
rechten Arm hatte sich eine große Blutpfütze gebildet, die den 
schnee zu purpurfarbenem sorbet schmolz. Von der stelle 
stieg ein dünner Faden Dampf auf.

«Was ist passiert?»
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«ich war drüben auf der anderen seite», stammelte Taylor. 
«ich habe das Geräusch gehört. ich bin gerannt.» er zeigte 
auf ein paar spuren, die der Wind bereits verwehte. «Da, da, 
sehen sie, sehen sie?»

Denk nach, Mädchen! Trotz der Gesellschaft – oder viel-
leicht auch wegen der Gesellschaft – fühlte edie sich absolut 
allein. Als erstes musste sie via satellitentelefon mit Robert 
Patma oder mit Joe sprechen. ihr Liebling Joe, der in Patmas 
Krankenstation seit einem Jahr als Freiwilliger mithalf und 
inzwischen fast so viel sachverstand hatte wie der sanitäter 
selbst. sie warf einen Blick auf den verletzten Mann. Nein, bei 
näherem Nachdenken musste zuallererst die Blutung gestillt 
werden.

sie ging zurück zum schneemobil, holte die erste-Hilfe-
Ausrüstung und hastete über den strand wieder zu dem Ver-
wundeten. Taylor hatte sich inzwischen neben Felix Wagner 
gekniet, blankes entsetzen im Gesicht. Hektisch nestelten sei-
ne Hände an Wagners Körper herum und lockerten den Parka 
des verletzten Mannes. edie ließ sich neben ihm zu Boden 
fallen und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, Platz zu 
machen.

«ich schwör’s, der schuss kam einfach so aus dem Nichts.» 
Taylors stimme klang weinerlich und schrill. irgendetwas 
zuckte über sein Gesicht, ein Augenblick der Verzweiflung, 
und als sei er sich bewusst, wie unwahrscheinlich das klang, 
wiederholte er es. «Aus dem Nichts.»

edie hatte noch nie einen so schwer verletzten Menschen 
gesehen; brodelnder schaum bedeckte seine Lippen, er he-
chelte, und die Augen zuckten in ihren Höhlen, ohne zu sehen. 
Das Gesicht war aschfahl. Uringeruch stieg auf, doch edie war 
mit dem Geruch der Männer nicht vertraut genug, um sagen 
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zu können, wer von den beiden in die Hose gemacht hatte. 
sie zerrte Wagners Parka auf und inspizierte durch das Polar-
fleece hindurch die Wunde. Die Kugel war offenbar direkt 
über dem Herzen durch das Brustbein gedrungen. Das Blut 
sickerte aus der Wunde, es spritzte nicht, woraus edie folgerte, 
dass die Kugel die Hauptschlagader verfehlt hatte: die größte 
Gefahr für Wagners Leben wäre im Augenblick also ein Lun-
genkollaps. sie drehte sich kurz zu Taylor um.

«Haben sie nichts gesehen? Niemanden?»
«ich war das nicht, verdammte scheiße, falls sie das glau-

ben!» Taylors stimme erstarb, und er streckte ihr die Hand-
flächen entgegen, als kapituliere er. «ich habe doch gesagt, 
dass ich da drüben beim Pinkeln war.» sie sah dem Kerl in die 
Augen und musste daran denken, dass sie ihn schon nicht hat-
te ausstehen können, als er vor zwei Tagen aus dem Flugzeug 
gestiegen war. Nichts von dem, was er in den letzten Minuten 
getan hatte, war geeignet, ihre Meinung zu ändern.

«Himmel nochmal, ich habe nichts damit zu tun!»
«Falsch», sagte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wie-

der dem Verwundeten zu. «Wir haben beide jede Menge da-
mit zu tun.»

Wagners Puls war schnell und schwach, und er schwitzte 
stark. edie hatte Tiere in diesem Zustand erlebt. schock. 
selbst wenn die Lunge standhielt, würde es für Wagner schwer 
werden. im Augenblick war es das Wichtigste, die Blutung zu 
stillen und ihn warm zu halten. Die Position der Wunde ließ 
es extrem unwahrscheinlich erscheinen, dass Wagner sich 
versehentlich selbst angeschossen hatte, doch ihr instinkt 
sagte ihr, dass Taylor nicht log. sie sah zu ihm hinüber: keine 
schmauchspuren an den Handschuhen, keine Druckstellen 
an Zeigefinger und Daumen.
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sie müsste sich schon sehr täuschen, wenn der Dürre der 
schütze war. sie beugte sich dicht über die Wunde, pickte ein 
paar Knochenfragmente aus dem Fleisch und winkte Taylor 
näher heran. Wagner keuchte ein bisschen und beruhigte sich 
wieder.

«Drücken sie auf die Wunde und halten sie den Druck 
konstant, ich rufe Hilfe.»

«Drücken? Womit denn?»
«Mit der Handfläche? Womit denn sonst?» Kannst natür-

lich auch deinen Schwanz nehmen! sie löste ihren schal vom 
Hals, damit er etwas hatte, was er auf die Wunde pressen 
konnte. Taylor griff mit der Linken danach und tat, was sie 
gesagt hatte.

«Und wenn der schütze wiederkommt?»
sie sah ihn lange und unerbittlich an. «sie sind doch Jäger, 

oder?»
Das satellitentelefon lag ganz unten in ihrer Packtasche in 

seiner isolierhülle, dort, wo sie es hingetan hatte. Die statuten 
des Ältestenrats von Autisaq verlangten, dass alle lokalen Füh-
rer, die mit Fremden unterwegs waren, ein Telefon bei sich 
trugen; sonst würde sie sich nicht mit so was herumschlagen. 
Durch die Kälte waren die Batterien unzuverlässig, und die 
Verbindung war meistens miserabel. Jedenfalls hatte sie bis 
jetzt noch nie Grund gehabt, es zu benutzen.

sammy meldete sich. edie holte tief Luft. Ausgerechnet 
heute hatte ihr exmann Dienst im Funkraum. sie warf einen 
Blick auf die Uhr. Noch so eine Angewohnheit der südler, 
würde sammy sagen. es war vierzehn Uhr.

«Wir hatten einen Jagdunfall.» so einfach wie möglich, im 
Augenblick. «sieht ziemlich schlimm aus. schussverletzung 
im Brustraum. Wenn wir Glück haben, verblutet er nicht, aber 
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er wirkt, als hätte er einen schock. Wir brauchen Robert Pat-
ma und ein Flugzeug.»

«Wo seid ihr?»
«Auf Craig. Bei Uimmatisatsaq. Patma kennt es. Joe war da 

mal mit ihm fischen.»
sammy schnalzte mit der Zunge. Das Geräusch seines 

Atems sagte ihr, dass er den Kopf schüttelte.
«Bleib dran. ich prüfe Flugplan und Vorhersage.»
Während edie wartete, kramte sie in ihrer Packtasche, fand 

ein stück Polyurethan, nahm ihr Messer und schnitt ein gro-
bes Rechteck heraus.

im Telefon rauschte und knackte es, und einen Moment 
lang hörte sie leise fremde Gesprächsfetzen; zwei stimmen in 
einer sprache, die sie nicht verstand. Dann war sammy wieder 
dran.

«edie, da zieht ein schneesturm auf.»
«Ja.» Heiliges Walross, konnte der Mann einen nerven. 

«sieht nach einem dieser Frühjahrsstürme aus, die von Grön-
land rüberziehen.»

«ein Flugzeug können wir erst schicken, wenn der durch 
ist.»

«Und die Luftambulanz aus iqaluit?»
«Habe ich schon geprüft. stecken wegen des Wetters ir-

gendwo fest.»
edie ging sämtliche Möglichkeiten durch. «Wenn wir ei-

nen sanitäter herbekommen würden, ginge es vielleicht auch. 
Robert Patma könnte es mit dem schneemobil schaffen.»

schweigen in der Leitung, dann eine andere stimme:
«Kigga.» es war Joe. edie entspannte sich ein wenig.
Kiggavituinnaaq, Falke – der spitzname, den er ihr gegeben 

hatte. er sagte immer, sie lebte in ihrer eigenen Welt, irgend-
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wo oben in den Lüften. streng genommen war sie nicht mehr 
seine stiefmutter, jedenfalls nicht offiziell. Aber Kigga war sie 
immer noch.

«Robert Patma ist gestern nach süden geflogen. seine 
Mutter wurde bei einem Verkehrsunfall getötet, sein Dad ist 
im Krankenhaus. es hieß zwar, sie schicken ersatz, aber es ist 
noch niemand aufgetaucht.»

edie stöhnte. «sie», das waren die Behörden. «sie» wur-
den für alles und jedes verantwortlich gemacht. «Die Geister 
waren böse auf meine schwester, deshalb haben sie dafür 
gesorgt, dass die Behörden ihre Tuberkulose nicht rechtzeitig 
behandelt haben.»

«Wenn das rauskommt, kann Autisaq das Geschäft mit dem 
Touristenführen vergessen.» sie war sauer. Nicht auf Robert, 
sondern auf ein system, das sie alle so verwundbar machte.

Joe sagte: «Genau.» er klang ungeduldig, weil sie in dieser 
situation, wenn auch nur für einen Moment, an so was denken 
konnte. «Aber der Kerl atmet noch, ja?»

«Gerade so. Wenn wir ihn stabilisieren und die Blutung 
stoppen können …»

«Hast du irgendwas aus Kunststoff dabei?»
«ich habe schon was zurechtgeschnitten.»
Zwischen ihnen geriet etwas in Fluss. Liebe, Bewunderung, 

eine Mischung aus beidem vielleicht.
«ich mache das Klinikmobil bereit und komme selbst», 

sagte Joe. «Und wenn sich der schneesturm inzwischen legt, 
schicken sie das Flugzeug. Mach weiter, was du machst, aber 
gib ihm nichts oral.» seine stimme wurde weich. «Kigga, 
nichts, was du tust, wird es schlimmer machen.»

«Joe …» sie wollte ihren stiefsohn gerade ermahnen, vor-
sichtig zu sein, da merkte sie, dass er bereits aufgelegt hatte.
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edie kehrte zu den beiden Männern zurück, zog das Biwak 
von Taylors Anhänger, und wenige Minuten später stand das 
Zelt über dem Verletzten. es hatte angefangen zu schneien. in 
ein paar stunden würde der schneesturm direkt über ihnen 
sein. sie schob Taylor beiseite, beugte sich über Wagners 
Gesicht, fühlte an seinem Hals den Puls und die Temperatur, 
zog das stückchen schaumstoff aus der Tasche, schlitzte dem 
Mann mit dem Messer den Pullover auf und legte den Kunst-
stoff auf die Wunde. ein Gedanke jagte durch ihr Bewusstsein. 
Noch vor drei Tagen hatte dieser stämmige kleine Mann ge-
glaubt, er bräche zu einem großen Abenteuer auf, mit dem er 
zu Hause in Wichita an der Bar des Clubhauses wunderbar 
angeben könnte. Die Chance, dass Felix Wagner sein Club-
haus je wiedersehen würde, hatte sich inzwischen erheblich 
verringert. sie wandte sich Taylor zu.

«Tun sie alles, damit keine Luft an die Wunde kommt, sonst 
könnte die Lunge kollabieren. ich gehe einen schneeschutz 
bauen. Der sturm wird heftig, dem hält das Biwak nicht stand. 
Wenn sich irgendwas verändert, rufen sie mich. Okay?»

Taylor sagte: «suchen sie denn nicht nach dem, der das 
getan hat?»

edie schluckte ihren Ärger hinunter. Wenn sie eines nicht 
ausstehen konnte, dann waren das Jammerlappen.

«Also, wollen sie jetzt Detektiv spielen oder ihren Freund 
hier retten?»

Taylor seufzte. sie sah ihn im Biwak verschwinden und 
fuhr dann mit dem schneemobil zu den alten Verwehungen 
an der Klippe, den Kiesstreifen entlang und den Hang hinauf 
bis zum höchsten Punkt. Dabei hielt sie nach Fußspuren und 
leeren Hülsen Ausschau. Taylor brauchte nicht zu wissen, was 
sie tat; die Genugtuung gönnte sie ihm nicht. Aber sie woll-
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te selbst sicher sein, dass der schütze nicht mehr in der Nähe 
war. Oben auf der ebene trieb der Wind den schnee bereits 
heftig vor sich her. sollten dort tatsächlich spuren gewesen 
sein, waren sie inzwischen verweht. sie wendete und pas-
sierte eine Felsnase, als sie auf dem Boden etwas entdeckte. 
sie trat auf die Bremse, sprang ab und ging zurück, um nach-
zusehen. Tatsächlich, die Reste eines einzelnen Fußabdrucks, 
ein Felsen hatte ihn davor bewahrt, vollständig zuzuwehen. 
sie betrachtete den Abdruck näher und vergegenwärtigte sich 
Taylors Fußabdrücke von vorhin. Dieser war anders. er war 
frisch und eindeutig der eines Mannes. Vielleicht Wagners. 
Falls nicht, wahrscheinlich der des schützen. einen Augen-
blick lang stand sie da und prägte sich den Abdruck ein – das 
Zickzackmuster mit dem Umriss eines eisbären in der Mitte –, 
während der Wind immer mehr schnee darüberwehte. Als sie 
sich wieder erhob, konnte sie nur noch die sich schnell füllen-
den Mulden erkennen, die die spur bildeten. sie führte hinaus 
in die Tundra. Falls die spur von dem schützen stammte, war 
er längst verschwunden.

sie kehrte zum strand zurück und konzentrierte sich dar-
auf, den zum Bauen geeigneten schnee zu finden. War er zu 
hart, ließen sich die Blöcke nicht verkitten, war er zu weich, 
drohte die Konstruktion in sich zusammenzubrechen. in ei-
nem Lesebuch, das sie in der schule mal benutzt hatte, war der 
perfekte Bauschnee mit einer Dichte von 0,3–0,35 g/cm³ und 
einer Härte von 150–200 g/cm³ angegeben. sie konnte sich 
noch an die Werte erinnern, gerade weil sie ihr damals so ab-
strakt und absurd erschienen waren. Draußen auf dem Land 
musste man seine eigenen Berechnungen anstellen.

ein glücklicher Zufall wollte es, dass sie in einer schnee-
wehe am Nordende des strands genau die richtige sorte 
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Dreischichtenschnee fand. eine Zeitlang arbeitete sie sich mit 
ihrem schneemesser aus Walrossbein vor und zurück durch 
den schnee, um rechteckige Blöcke in der Größe normaler 
Bauziegel herauszuschneiden, stapelte sie auf dem Anhänger 
und transportierte Fuhre um Fuhre von der Klippe zu der 
stelle, an der das Biwak stand.

Das dauerte seine Zeit; edie arbeitete langsam, damit ihr 
nicht der schweiß ausbrach. Als alle Ziegel geschnitten waren, 
kroch sie in das Biwak, um nach Wagner zu sehen. Der Ver-
wundete lag inzwischen ganz still und atmete flach. sie warf 
einen prüfenden Blick auf die stiefelsohlen. Kein eisbär.

«Blutet er noch?»
Taylor schüttelte den Kopf.
«in dem Fall müssen sie mir helfen.»
sie zeigte ihm, wie er die Ziegel platzieren und verfugen 

musste, und hob dann, während er arbeitete, den Boden aus 
und ebnete ihn ein. schließlich bauten sie den kleinen ein-
gangstunnel, etwas abschüssig, damit die warme Luft nicht 
entwich. Das iglu war recht simpel, aber es würde reichen. Ge-
meinsam hievten sie Wagner ins innere und betteten ihn auf 
einen kleinen stapel Karibufelle. edie leerte seine Taschen, 
warf einen weißen Plastikkugelschreiber, ein Taschenmesser 
und ein paar Münzen in ihre Tasche und ging dann ins Freie, 
um ihre eigenen sachen zusammenzusammeln und Holzkopf 
loszumachen. Durch den Wind war die gefühlte Kälte inzwi-
schen beachtlich, –45 °C vielleicht, die Luft klirrte förmlich 
vor Frost. edie baute einen groben kleinen Anbau an die seite 
des schneehauses, schob Holzkopf hinein und mauerte ihn 
ein. Der schnee würde ihn warm halten. Dann kroch sie wie-
der in das iglu, goss aus der Thermoskanne heißen Tee in zwei 
Tassen, reichte Andy Taylor eine und hob ihre in die Höhe:
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«eine schöne suppe haben wir uns da wieder einge-
brockt», sagte sie.

Andy hob den Blick und starrte sie über seinen Tee hin-
weg an. Verständnislos, vielleicht. Verächtlich, das war wahr-
scheinlicher.

«Laurel und Hardy.»
«Das weiß ich auch!» Andy Taylor schüttelte den Kopf und 

gackerte wie eine empörte ente, deren Nest zerstört worden 
ist: «Gott, haben sie eine Ahnung, wie unpassend das ist?»

edie rümpfte die Nase und starrte auf ihre Hände. sie 
musste sich zusammenreißen, um ihm nicht eine reinzuhau-
en. Wäre er ein inuk gewesen, hätte sie sich keinen Zwang 
angetan. in solchen situationen erzählte man sich Geschich-
ten, trank heißen Tee und riss Witze. Das war alles, was man 
machen konnte, um nicht den Verstand zu verlieren. Fünf-
zehn Minuten verstrichen, ohne dass jemand etwas sagte. Der 
schneesturm war noch ein ganzes stück entfernt. sie würden 
lange warten müssen.

Nach einer Weile sagte sie: «Wir sollten was essen.» seit 
der letzten Mahlzeit waren stunden vergangen, und beim Bau 
der schutzhütte hatten sie beide reichlich energie verbraucht. 
Hungrige Menschen hatten ein schlechtes Urteilsvermögen. 
sie schenkte Tee nach, holte einen Zugbeutel aus ihrem Ge-
päck, machte sich mit dem Taschenmesser am inhalt zu schaf-
fen und reichte Andy Taylor schließlich eine scheibe. Taylor 
nahm, was ihm angeboten wurde, und beäugte es misstrau-
isch.

sie schnitt sich selbst ebenfalls eine scheibe ab, begann zu 
kauen und zeigte Taylor den gereckten Daumen. «Gut.»

Taylor nahm einen Bissen. Langsam setzte sich sein Kiefer 
in Bewegung. Dann verzerrte sich sein Gesicht zu einer ange-
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widerten Grimasse. er spuckte das Fleisch in seinen Hand-
schuh.

«Was ist das denn?»
«Igunaq. Vergorener Walrossdarm. ist gut für sie. Hält 

warm.»
Der Wind heulte. edie kaute. Taylor saß da und schwieg. 

Hagel prasselte gegen die Wände des iglus wie ferner Donner. 
Taylor gab ein ängstliches Wimmern von sich.

«Dieser Typ, der da kommt», platzte es aus ihm heraus. 
«Weiß der überhaupt, was er tut?» er musste schreien, um 
sich über den tosenden sturm hinweg verständlich zu ma-
chen. «Und woher wissen wir überhaupt, dass er wirklich 
kommt?»

Die Frage war seltsam, typisch für einen südler. Wieso soll-
te Joe sich auf den Weg machen, wenn er nicht sicher wäre, 
dass er sein Ziel auch erreichte? «so schlimm ist es nicht», 
sagte sie.

Taylor warf ihr einen verzweifelten Blick zu. «Klingt aber 
schlimm. Und wenn es nicht schlimm ist, warum schickt dann 
verdammt nochmal niemand ein Flugzeug?»

«Der Wind bläst von Osten.»
Taylor rieb sich mit dem Handschuh über das Gesicht. in 

seiner stimme schwang Aggression mit, oder vielleicht auch 
Frustration, dachte edie. Aber womöglich irrte sie sich. südler 
waren schwer zu deuten. sie erklärte ihm, dass die Winde sich 
in den Lücken zwischen den Bergpässen fingen, dort heftiger 
wurden und sich zu lokalen Fallwinden entwickelten, wie Mi-
ni-Tornados. ein Flugzeug müsste direkt durch diese Winde 
fliegen, und das konnte unglaublich gefährlich werden. Die 
Reise über Land war dagegen ein bisschen einfacher. Zwar 
auch keine spazierfahrt – zu holprig, um Felix Wagner auf 
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dem Hänger zu transportieren –, aber Joe hatte große erfah-
rung darin, unter widrigen Umständen zu reisen, er hatte eine 
ordentliche medizinische Ausrüstung dabei und mehr sach-
verstand, als sie allein zu bieten hatte.

edie schnitt sich noch einen Riemen igunaq ab und biss ein 
stück ab. sie merkte, dass Taylor leicht zusammenzuckte.

«ihnen ist klar, dass ich nichts damit zu tun habe, oder?»
«Wenn sie mich fragen, ich glaube nicht, dass sie’s waren.» 

sie überlegte, ob sie ihm von dem Fußabdruck erzählen sollte, 
und kam zu dem schluss, dass er das im Augenblick nicht ver-
diente. «Aber das wird schwer zu beweisen sein.»

eine heftige Böe fegte über das schneehaus. Kittschnee 
löste sich, und ein paar Brocken fielen auf Wagner. er stöhnte 
wieder.

«Was, wenn ihr Freund uns nicht findet?»
edie schnitt noch etwas igunaq ab.
«sie sollten wirklich etwas essen.»
«Verdammte scheiße, wir haben hier einen schwerver-

letzten!»
edie betrachtete Wagner prüfend. «ich glaube nicht, dass 

er Hunger hat.»
Taylor zog sich die Mütze vom Kopf und raufte sich die 

Haare. «Kann sie eigentlich irgendwas erschüttern?»
sie dachte einen Augenblick darüber nach. es war zwar 

nicht die interessanteste Frage, aber immerhin trug sie dazu 
bei, das Gespräch aufrechtzuerhalten. sie machten also Fort-
schritte. «es gibt da diese szene in Feet First», fing sie an.

«szene?» seine stimme hatte den Klang eines brünftigen 
Fuchses angenommen. edie stellte fest, dass sie sich trotz der 
widrigen Umstände amüsierte.

«Ja, in diesem Harold-Lloyd-Film. Jedenfalls gibt es da 
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diese szene, wo Harold Lloyd am Baugerüst eines riesigen 
Wolkenkratzers baumelt, als ob er sich gerade noch mit ei-
ner Hand an eine Klippe klammert und der Wind an ihm 
zerrt.»

Andy Taylor sah sie an, als hätte er es mit einer irren zu 
tun.

«Was soll denn das, verdammt? sie reden von einem 
Film?»

Diesen Fehler machten die Leute ständig. Jedes Mal wieder 
musste edie die sache richtigstellen. «Klar ist es ein Film, 
aber Harold Lloyd hat sämtliche stunts selbst gemacht.»

Taylor lachte, auch wenn es wohl kein gutes Lachen war.
«Ungelogen», sagte sie. «Kein Double, kein stuntman, 

keine Kameratricks, nichts.»
Der dürre qalunaat wischte sich über die stirn und schüt-

telte den Kopf. Danach sagte er eine ganze Weile nichts mehr. 
Die Zeit verging. Der Wind steigerte sich zu einem fürchter-
lichen Heulen. Dann fing Taylor an, unruhig hin und her zu 
rutschen.

«erzählt sich Volk wie ihr in solchen Momenten nicht Ge-
schichten über die Tiere und die Ahnen und so was?» Volk wie 
ihr. Das sagte der Richtige, dachte edie. einer von uns beiden 
bezahlt dafür, «Volk wie ihr» zu sein, und ich bin es nicht.

«Habe ich gerade», sagte sie.
«Nein, nein, ich meinte richtige Geschichten, eskimo-

scheiß.»
«Aha.» in edies rechtem Auge meldete sich ein vertrautes 

Pochen, in ihren Ohren summte es. Als sie ein kleines Mäd-
chen war, hatte ihr Großvater immer gesagt, das wären die 
Ahnen, die durch ihren Körper zogen. «Horch», flüsterte er 
dann. «einer deiner Ahnen möchte seine Geschichte erzäh-
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len.» sie schloss die Augen, diese kohlrabenschwarzen schei-
ben, von denen sammy früher gesagt hatte, sie erinnerten 
ihn an die sonnenfinsternis. Die vollendet geschwungenen 
Augenbrauen bogen sich auf ihrer breiten, flachen stirn wie 
die erdkrümmung.

sie dachte an ihre Großmutter Anna, die den ganzen weiten 
Weg von Quebec gekommen war und eliah auf einem Jagd-
ausflug kennengelernt hatte, an eliah, der den ganzen weiten 
Weg von etah in Grönland hergekommen war, um bei ihr zu 
sein. ihre Gedanken schweiften zu eliahs Großvater Welatok, 
der die weißen Männer geführt hatte und den ganzen weiten 
Weg von Baffin island gekommen war, um sich schließlich in 
etah niederzulassen. sie dachte an ihre Mutter Maggie, die bis 
nach iqaluit hinuntergeflogen war, um ihren Mann zu suchen, 
den sie nicht fand, weil er sie betrogen hatte und nicht da war.

«Wie wäre es mit einer Ahnengeschichte?», sagte sie. 
«Warum fangen sie nicht an?»

«Was?» Taylor starrte sie fassungslos an.
«erzählen sie mir von ihren Ahnen.»
«Von meinen was?», fragte Taylor verwirrt. sein ganzes 

Gesicht zog sich zusammen, als versuche er, den saft her-
auszuquetschen. «scheiße, keine Ahnung.» er winkte ab. 
«Mein Großvater mütterlicherseits kam aus irland rüber. 
Wir haben uns nie sonderlich um diesen Familienkram ge-
kümmert.»

Die Wucht seiner Antwort, die Geringschätzung, die sein 
Tonfall ausdrückte. «Wie können sie so leben? Ohne zu wis-
sen, woher sie kommen?», fragte edie.

«Ziemlich gut. saugut sogar.»
«Mein Urururgroßvater führte qalunaat-Forscher.»
«Na großartig!», sagte er ziemlich sarkastisch. «Da habt 
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ihr ja ein hübsches Familienunternehmen aufgezogen, mit der 
erfahrung von Generationen, um Leute am Arsch der Welt 
verrecken zu lassen.»

«sein Name war Welatok.» sie ignorierte den Tonfall des 
Mannes. «er hat einen Mann namens Fairfax geführt.»

Andy Taylor stutzte. «Aha?» er griff in die Jackentasche, 
zog einen Flachmann heraus und wirkte auf einmal ganz ru-
hig. er nahm ein paar schlückchen und wedelte damit in der 
Luft herum.

«Meinen sie, der gute alte Felix könnte auch einen schluck 
gebrauchen?»

«er schläft.»
Taylor schob den Flachmann zurück in die Tasche. sie 

wusste, weshalb er ihr nichts angeboten hatte. inuit und Alko-
hol: Der Bund war in der Hölle geschmiedet worden. sie hätte 
sowieso abgelehnt. Die Zeiten, in denen sie getrunken hatte, 
waren lange vorbei.

«Unser guter alter Felix hier weiß ganz gut Bescheid über 
die alten Arktisforscher, die ganzen Helden: Peary, stefansson, 
scott, Fairfax, Frobisher. Ziemlich interessante Geschichten», 
sagte Taylor.

«Hat er mal Welatok erwähnt?», wollte sie wissen.
Taylor zuckte mit den Achseln.
«Wahrscheinlich nicht», sagte sie. «Wir haben noch nie 

viel Anerkennung bekommen.»
Neben ihnen fing Wagner leise an zu stöhnen. edie dachte 

an Joe, der sich in diesem Moment über das Meereis kämpfte, 
um zu ihnen zu gelangen, und daran, was für eine Zukunft er 
in der Arktis – oder dem, was davon dann noch übrig war – 
haben würde, wenn die erschließungsunternehmer und Gold-
sucher und Forscher wieder weg wären. es war Gier, die diese 
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Leute antrieb, das wusste sie, auch wenn sie das Gefühl nicht 
kannte. Gut, Gier nach Liebe vielleicht, sogar nach sex, aber 
nach Dingen? Nie. edie hielt es wie die meisten inuit: man be-
saß genug, man jagte genug, man aß genug und man hinterließ 
genug, damit Kinder und Kindeskinder einen respektierten. 
es ging nicht um Überfluss. es ging um Genügsamkeit.

etwas später spürte edie, dass Holzkopf anfing, in seinem 
eiskäfig zu scharren. Andy Taylor war eingeschlafen. Wagner 
rührte sich nicht, aber er atmete noch. sie warf sich ihren 
Robbenparka über und kroch durch den eingangstunnel. im 
Freien tanzten Kristalle und eisrauch durch die Luft, und der 
Wind heulte wie ein verwundeter Bär. edie ging um das iglu 
herum, holte ihr schneemesser hervor und schnitt ein Loch 
in Holzkopfs Bau. in einer Wolke aus schneeflocken bahnte 
der Hund sich seinen Weg in die Freiheit, begrüßte sie flüchtig 
und stürmte in die Finsternis, Joe entgegen.

sie krabbelte zurück in den Unterschlupf und weckte Tay-
lor, um ihm zu sagen, dass Joe auf dem Weg war. Das schnee-
mobil hörten sie beide erst, als es in unmittelbarer Nähe war. 
Kurz darauf erschien Joe selbst im eingang des iglus.

«Was ist passiert?» ehe jemand antworten konnte, kroch 
Joe zu dem Verletzten. er zog sich die Handschuhe aus, legte 
Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand an Wagners Hals und 
fühlte den Puls an der Halsschlagader. er zog ein blaues Klinik-
notizheft aus seinem Rucksack und schrieb etwas hinein.

edie hob den Daumen, doch Joe zuckte nur die Achseln. 
sie beobachtete ihn dabei, wie er die Wunde inspizierte, und 
spürte den vertrauten stolz auf ihren Jungen in sich aufstei-
gen.

«Wie viel Blut hat er verloren?»
«Viel, womöglich mehr als einen Liter.»
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Joe beugte sich über den Rucksack, nahm ein paar Des-
infektionstücher heraus und reinigte sich sorgfältig die Hän-
de. Fünf Minuten später hatte er einen Zugang gelegt und 
gab Felix Wagner eine mit Kodein versetzte Kochsalzinfusion 
gegen die schmerzen. Die situation war ziemlich ernst, er-
klärte Joe. Der Verletzte stand inzwischen vollständig unter 
hypovolämischem schock. seine Überlebenschancen hingen 
vom Grad des schockzustands ab, und der ließ sich erst ein-
deutig ermitteln, wenn er auf der Krankenstation lag. War der 
schockzustand ernst, würden als erstes die Nieren und dann 
nach und nach die anderen Organe versagen. Das konnte ein 
paar stunden oder auch eine Woche dauern, das ergebnis 
wäre jedoch dasselbe, falls Wagner nicht außerordentlich gro-
ßes Glück hatte.

«Wir brauchen dieses Flugzeug, sammy.» edie war wieder 
an ihrem satellitentelefon.

«Wir werden hier immer noch gebeutelt.»
«Kannst du in Thule nachfragen?» Das war ziemlich viel 

verlangt. Aber die Us-Airbase drüben in Grönland besaß grö-
ßere Maschinen, die den arktischen Witterungsbedingungen 
sehr viel besser standhielten als die Twin Otters aus Autisaq. 
Die Amerikaner waren im Normalfall nicht bereit, sich in in-
nerkanadische Angelegenheiten einzumischen, es sei denn, 
es handelte sich um einen Ausbruch von Tuberkulose oder 
Masern oder einer anderen ansteckenden Krankheit, aber 
Wagner war einer von ihnen, ein Amerikaner.

Als Augenblicke später die Antwort kam, konnte sie kaum 
etwas verstehen, und sie bat sammy zu wiederholen, was er 
gesagt hatte, dann war das signal ganz weg. ein paar Minuten 
später klingelte das Telefon. Das signal war zwar immer noch 
schwach, doch durch das Rauschen konnte edie gerade so die 
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stimme eines Mannes verstehen, er sagte irgendetwas von 
sichtverhältnissen.

«sammy, hörst du mich?» sie musste schreien, um den 
pfeifenden Wind zu übertönen. «Was ist mit Thule?» Doch 
sie hatte keine Verbindung mehr.

«Fliegen sie?», fragte Joe hoffnungsvoll.
Taylor öffnete den Mund, um etwas zu sagen.
«Nicht.» edie hob die Hand. «Bitte nicht.»
sie tranken den letzten Rest Tee und warteten. es war noch 

immer stürmisch, aber der Wind zog in Richtung Nordwesten 
weiter und flaute langsam ab. Wenig später fing Holzkopf an zu 
scharren und zu bellen. edie legte ein Ohr an den Boden und 
spürte Vibrationen, die von einem Motor stammen mussten. 
Martie. Wer sollte es sonst sein? Niemand außer ihrer Tante 
wäre verrückt genug, durch den Ausläufer eines schneesturms 
zu fliegen.

in Windeseile verluden sie den Patienten, die schneemobile 
und die gesamte Ausrüstung in Martie Kiglatuks Otter. Mar-
tie war groß, zumindest für inuit-Verhältnisse, hatte eine Haut 
wie ein uralter Koffer und eine stimme, die klang wie eine ka-
putte Dampflokomotive in einem Zeichentrickfilm. Und sie 
war edies beste Freundin.

Das Flugzeug folgte dem Küstenfesteis am südkap und dreh-
te nach Westen, um die Küste von ellesmere entlangzufliegen. 
Bald hatte es so weit aufgeklart, dass edie die vorbeiziehende 
Landschaft betrachten konnte. Auf jedem ihrer seltenen Flüge 
fiel ihr wieder auf, wie sehr die Arktis in sich selbst zusam-
menschmolz, scholle um scholle, Gletscher um Gletscher. es 
war, als würde man seine geliebten, betagten eltern allmählich 
und unaufhaltsam schwinden sehen. Jahr um Jahr ein bisschen 
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mehr Tod und sterben und ein bisschen weniger Leben. sie 
fragte sich, ob in dreizehn Jahren, wenn Joe so alt war wie sie 
heute, überhaupt noch irgendetwas übrig wäre.

Langsam wurden die schroffen Felsen niedriger und machten 
einer flachen Küste Platz, und dann kamen die nördlichen 
Ausläufer von Autisaq in sicht, kleine Dörfer, die sich unbe-
haglich an das knochige Uferland klammerten wie ein Gebiss 
uralter Zähne, lückenhaft und rau von Alter und Gebrauch. 
Hinter ihr stieß Joe einen Freudenruf aus.

Martie sagte: «Anschnallen, Leute, wir landen.»
edie spürte das vertraute Ploppen im Ohr, als sie den sink-

flug begannen, und dann hörte sie, gedämpft, aber unver-
wechselbar, wieder Joes stimme, beunruhigt diesmal. Als sie 
einen Blick über die schulter warf, sah sie Felix Wagner mit 
schaum vor dem Mund, die Augen verdreht, am ganzen Kör-
per zitternd und zuckend, und sie sah Joe, der Andy Taylor fie-
berhaft bedeutete, den Verwundeten stabil zu halten, während 
er eine spritze aufzog. Die Zeit dehnte sich. edie registrierte 
den steilen sinkflug, ein paar abgehackte Rufe und scharfe 
Befehle. sie versuchte, den Gurt zu lösen, um zu helfen, doch 
sie bekam ihn nicht zu fassen. Hinter ihr massierte Joe das 
Herz des Mannes, beatmete ihn, und das Flugzeug raste wie 
im sturzflug auf die Landebahn zu.

Plötzlich schrie Martie: «Anschnallen, Leute! Jetzt! Tuar-
virit! schnell!», und die beiden Männer ließen Wagner los, als 
hätten sie sich plötzlich an ihm verbrannt.

sekunden später verkündete das vertraute schleifen und 
Knirschen von Reifen auf schotter, dass sie gelandet waren, 
und als edie herumfuhr, sah sie, dass sich Felix Wagners Arm 
von der Decke befreit hatte.
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Martie lenkte das Flugzeug ans ende der schotterpiste und 
stellte die Motoren ab.

«Was haben wir?»
Joe sagte: «Ärger.» er war schon wieder aus seinem sitz 

aufgestanden und kniete neben Felix Wagner. er wirkte ge-
knickt. «Der qalunaat ist gestorben.»

«Iquq, scheiße!» Martie betrachtete durch das Fenster das 
Willkommenskomitee, das auf die Maschine zukam. es be-
stand aus sammy inukpuk und seinem Bruder simeonie, dem 
Bürgermeister von Autisaq.

«Dann sollte ich die guten Nachrichten wohl mal verkün-
den.»

Die Cockpittür schwang auf, und Martie kletterte hinunter 
auf die Piste. es folgte eine kurze Diskussion, Martie gab ein 
Zeichen, damit jemand die Hauptluke öffnete und die Treppe 
hinunterließ, und sammy und simeonie kamen an Bord.

simeonie, gewiefter und berechnender als sein Bruder, 
wandte sich an edie:

«Versteht der dürre qalunaat inuktitut?»
Andy Taylor reagierte nicht.
«Da hast du deine Antwort», sagte edie. sie mochte si-

meonie nicht. Hatte ihn noch nie gemocht, auch nicht, als er 
noch ihr schwager war.

«Hat er irgendwas damit zu tun?»
edie sah, wie es hinter seiner stirn zu arbeiten begann, wie 

er sich eine Geschichte ausdachte, die Tatsachen zu der Ver-
sion formte, die simeonie inukpuk am besten zupasskam.

sie ging im Kopf alles nochmal durch. Andy Taylor hatte 
zwei Gewehre bei sich, eine Remington 700 und eine Wea-
therby Magnum. Felix Wagner hatte auf dreien bestanden, 
einer Remington, einer 30-60 springfield und einer Winches-
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ter, höchstwahrscheinlich eine 308. Beide Männer hatten ihre 
Remingtons am Morgen bei einer erfolglosen Hasenjagd ent-
laden, seitdem jedoch nicht mehr. Kurz erwog sie noch einmal 
die Möglichkeit, dass Felix Wagner sich selbst angeschossen 
hatte, doch die Position der Wunde machte dies so unwahr-
scheinlich, dass der Gedanke kaum die energie wert war, die 
er beanspruchte. Dann war da noch der Zickzackfußabdruck 
mit dem eisbären in der Mitte. Und plötzlich hatte sie eine 
Theorie.

Auf inuktitut sagte edie: «so wie ich das sehe, hat ein Jäger 
Wagner für Wild gehalten und auf ihn geschossen.» Vermut-
lich war derjenige in diesem Augenblick auf dem Rückweg 
nach Autisaq oder in eins der anderen Dörfer. Wahrscheinlich 
würde er erst ein paar Tage lang abtauchen und dann geste-
hen. Das war schon vorgekommen; die qalunaat hatten eine 
erklärung unterzeichnet, in der sie die Gemeinschaft im Falle 
eines Unfalls von jeglicher Verantwortung entbanden. es war 
ein Unglück, aber keine Katastrophe. Die Ältesten würden 
die Achseln zucken, ayaynuaq, da kann man nichts machen, 
Wagners Familie würde von der Versicherung eine großzügige 
summe erhalten, und damit wäre die Angelegenheit erledigt 
und vergessen. Die Arktis steckte voller Gefahren. edie hatte 
im Vorfeld sichergestellt, dass Felix Wagner sich dessen be-
wusst war.

simeonie hustete, warf Taylor einen Blick zu, um sich zu 
vergewissern, dass der Mann nichts mitbekam, richtete sich 
zu voller Größe auf und sagte:

«spekulation ist eine Krankheit des weißen Mannes. Bring 
den anderen qalunaat ins Hotel und sieh zu, dass er bekommt, 
was er braucht.»

sie nickte.
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«eins noch. er hat kein satellitentelefon, oder?»
edie schüttelte den Kopf.
«Gut. Lass ihn nicht telefonieren.» er wandte sich an Andy 

Taylor: «Dieser Unfall tut uns sehr leid, Mr. Taylor. Wir müs-
sen sie bitten, hierzubleiben, bis wir ein paar ermittlungen 
durchgeführt haben. Kleinigkeiten, nur ein paar Details.»

Andy Taylor blinzelte zustimmend.
Joe beugte sich vor und raunte: «Onkel, nichts davon ist 

edies schuld.»
inukpuk ignorierte ihn und verfiel wieder in inuktitut:
«Morgen wird eine Versammlung des Ältestenrates zu-

sammentreten und entscheiden, welche schritte als Nächstes 
unternommen werden», sagte er, verließ das Flugzeug und 
kletterte über die Treppe zurück auf die Landepiste. sein Ton-
fall hatte etwas Bedrohliches an sich.

Joe schüttelte den Kopf. «Aitiathlimaqtsi arit.» Du mich 
auch.

Wieder im Hotel, zeigte Andy Taylor keinerlei interesse 
daran, irgendwelche Anrufe zu tätigen. Alles, was er wollte, 
war duschen und sich ausruhen. ein Mann, der den Tod nicht 
gewohnt ist, dachte edie, als sie beobachtete, wie er seine 
Packtasche über den Flur zu seinem Zimmer am ende des 
Gebäudes schleifte. ihr kam in den sinn, dass sie nach Hause 
gehen und auf Joe warten sollte. sie hatte so eine Vorahnung, 
das Gefühl, dass sie und Joe in etwas hineingezogen werden 
würden. Nichts Greifbares, doch die Art, wie simeonie inuk-
puk gesprochen hatte, gefiel ihr nicht. sie hatte dem Mann 
noch nie getraut, auch nicht, als sie zu seiner sippschaft ge-
hörte. Jetzt traute sie ihm noch weniger.

sie wartete unten im Hotel, bis sie Taylor schnarchen hör-



te, dann ging sie nach Hause. in dem Augenblick, als sie die 
stufen zur schneefangtür hinaufstieg, wusste sie, dass Joe be-
reits da war und auf sie wartete. so wie ein vor Kälte starres 
schneehuhn langsam wieder zum Leben erwachte, wenn man 
es neben die Heizung setzte, so schien ihr das Haus langsam 
wieder zum Leben zu erwachen, wenn Joe da war. sie zog die 
Tür auf, schälte sich aus ihren stiefeln und der Kälteschutz-
kleidung und ging hinein.

Joe saß auf dem sofa und sah sich eine DVD an. Charlie 
Chaplin ließ zwei auf Gabeln gespießte Brötchen Ballett tan-
zen. sie sackte neben ihren stiefsohn und strich ihm übers 
Haar.

«ich werde den Gedanken nicht los, dass es meine schuld 
ist, Kigga.»

«Bist du verrückt? Niemand wird dich dafür verantwort-
lich machen, Joe, nicht mal für eine Minute. Und wenn doch, 
dann bekommt er’s mit mir zu tun.»

Auf dem Bildschirm ließ Charlie Chaplin die Brötchen 
weiter ihre Pirouetten drehen. «es war ein Unfall. Das war 
irgendwer aus Autisaq oder aus einer anderen siedlung. Viel-
leicht konnte er nichts sehen, vielleicht hat er ein bisschen zu 
viel getrunken. so was kommt eben vor.»

Joe sagte: «Glaubst du?»
«Klar», sagte sie. «Das geht vorbei, wirst sehen.»
Die Brötchenballerina verneigte sich, und edie schaltete 

aus. Zwischen ihnen schwebte ein Moment des Bedauerns.
Joe sagte: «Aber ein Mann ist tot, Kigga.»
sie sah ihn an, beschämt, weil sie ihre eigenen Grundsätze 

verletzt hatte. ihre besten seiten kamen immer dann zum Vor-
schein, wenn er bei ihr war, dafür sorgte er.
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